
Die Tagespost Dienstag, 20. August 2013 Nr. 100 Medien 11

Dr. Ketel (Ketel Weber) hilft benachteiligten Menschen, die sich keine medizinische Ver-
sorgung leisten können. Louise (Amanda Plummer) soll Beweise finden, dass er dafür in
Apotheken einbricht. Foto: moviemento

Arzt der Armen handelt im Untergrund
Ungewöhnliche Erzählstruktur sowie eine leise Sozialkritik: „Dr. Ketel – Der Schatten von Neukölln“ VON JOSÉ GARCÍA

„Berlin Neukölln. Die nahe Zukunft“ heißt
es zu Beginn des Spielfilmes „Dr. Ketel – Der
Schatten von Neukölln“. In verwaschenem,
verstörendem Schwarz-Weiß zeichnet Re-
gisseur und Drehbuch-Mitautor Linus de
Paoli das Bild einer heruntergekommenen
Stadt. Unterstrichen wird die beklemmen-
de Atmosphäre von den Klängen elektri-
scherMusik sowie von Zeitlupe-Bildern von
Obdachlosen des Kameramanns Nikos
Welter.

Gemeinsam nachts
Apotheken überfallen

Über einen dieser Obdachlosen, der in
einer Gasse mit blutigem Bein auf der Stra-
ße liegt, beugt sich der hünenhafte Dr. Ke-
tel (Ketel Weber). In dieser nahen Zukunft
sind Medikamente für viele Menschen un-
erschwinglich geworden. Zusammen mit
Pit (Pit Bukowski) überfällt der im Schatten
der Nacht agierende Ketel nachts Apothe-
ken, um an die nötigen Arzneimittel zu
kommen, während er tagsüber als Haus-
meister arbeitet. Verkauft Pit die Medika-
mente auf dem Schwarzmarkt, so benutzt
sie der von allen Dr. Ketel Gerufene dazu,
Obdachlose oder Migrantenkinder zu be-
handeln. Die von den Apotheken beauf-
tragten privaten Sicherheitsdienste, insbe-
sondere der Jungermittler Ercan (Burak Yi-
git), kommen ihm auf die Spur, vor allem
nachdem die amerikanische Sicherheitsex-
pertin Louise (Amanda Plummer) den Si-
cherheitsdienst mit ihren neuesten Ermitt-
lungsmethoden unterstützen soll. In sei-
nem Langfilmdebüt zeichnet Linus de Pao-

li, Absolvent der Deutschen Film- und Fern-
sehakademie Berlin (dffb), ein düsteres Bild
vom Problemviertel Neukölln. Das Thema
der gesellschaftlichen Kluft zwischen Arm
und Reich, die dazu führt, dass sich viele
Menschen keine medizinische Versorgung
mehr leisten können, erinnert an Jörg Lüh-
dorffs „2030 – Aufstand der Jungen“ (DT
vom 11.1.2011).

Bemühte sich Lühdorff um ein mit fu-
turistischen Details angereichertes Produk-
tionsdesign, so unterscheidet sich die Welt
von „Dr. Ketel – Der Schatten von Neu-

kölln“ lediglich in diesem Aspekt der über-
teuerten Arzneimittel von der heutigen
Realität, was wohl auf das kleine Budget zu-
rückzuführen ist, mit dem Linus und seine
Frau Anna de Paoli (Drehbuch-Mitautorin
und Produzentin) ihren ersten abendfül-
lenden Spielfilm drehten. Allerdings brin-
gen die teilweise expressionistischen, unge-
wöhnlichen Kameraeinstellungen sowie
der Kontrast zwischen Licht und Schatten
eine gewisse futuristische Verfremdung in
diese uns heutigen sonst gar nicht so frem-
de Welt, in der „Dr. Ketel – Der Schatten

von Neukölln“ angesiedelt ist. Einen sozial-
kritischen Ansatz versinnbildlicht Linus de
Paolis Film wiederum im Kontrast zwi-
schen den düsteren Bildern der Welt von
Dr. Ketel und den hellen Räumen der Bes-
sergestellten, in denen sich Louise bewegt,
etwa im Hotel und vor allem im Seminar-
raum der Sicherheitsfirma, wo sie die jun-
gen Security-Angestellten unterrichtet.

In „Dr. Ketel – Der Schatten von Neu-
kölln“ steht jedoch nicht so sehr die Sozial-
kritik im Vordergrund. Mit einer Mischung
aus deutschem Expressionismus und ame-
rikanischem Film noir konzentrieren sich
Anna und Linus de Paoli auf den persönli-
chen Konflikt der Hauptfigur, von der es in
der Schwebe bleibt, ob er überhaupt Arzt ist
oder es irgendwann einmal war. Dass er
jedenfalls illegal praktiziert, wird aus einem
Gespräch mit seinem ehemaligen Mentor
Dr. Wissmann (Lou Castel) deutlich. Der
im Untergrund agierende Dr. Ketel scheint
an diesem inneren Konflikt zu scheitern
und selbst den sozialen Abstieg zu erleben.

Was „Dr. Ketel – Der Schatten von Neu-
kölln“ besonders interessant macht, ist
seine Erzählstruktur. Steht im ersten Teil
Ketel im Mittelpunkt, so konzentriert sich
das zweite Kapitel auf die Ermittlerin Loui-
se. Der Zuschauer erlebt nun einige Szenen
aus dem ersten Teil aus deren Perspektive.
Dies fügt dem Film eine neue Ebene hinzu,
deren Sinn sich im dritten Abschnitt er-
schließt, als die beiden Perspektiven zusam-
mengelegt werden. Darin erweist sich die
Starermittlerin als regelrechter Engel, der
Ketel aus seiner inzwischen prekär gewor-
denen Lage herausholt.

Sixt kündigt Klage gegen
Rundfunkbeitrag an
Deutschlands größter Autovermieter Sixt
will sich angesichts hoher Mehrkosten mit
allen juristischen Mitteln gegen den neuen
Rundfunkbeitrag wehren. „Wir sind ent-
schlossen, gegen die missratene Gebühren-
reform bis vor das Bundesverfassungsge-
richt zu gehen“, teilte Konzernchef Erich
Sixt amMontag inMünchenmit. Allein für
das erste Quartal muss Sixt nach eigenen
Angaben 717911 Euro zahlen. Das gehe
aus dem ersten Bescheid nach der zum 1.
Januar in Kraft getretenen Reform der frü-
heren Rundfunkgebühr hervor. Für 2013
müsse der Konzern voraussichtlich mehr
als drei Millionen Euro Rundfunkbeitrag
zahlen. Insgesamt rechnet der Konzern mit
jährlichen Mehrkosten im sechsstelligen
Bereich. Die Abgabe pro Auto steigt von
5,76 Euro auf 5,99 Euro im Monat. Neben
den Zahlungen für die Mietwagen müsse
Sixt für hunderte Vermietstationen zudem
die neu eingeführte sogenannte Betriebs-
stättenabgabe zahlen, obwohl die Statio-
nen gar nicht über Radios oder Fernseher
verfügten. „Die meines Erachtens missrate-
ne Gebührenreform schafft für viele Unter-
nehmen Mehrbelastungen, führt zu einem
erheblichen bürokratischen Mehraufwand
und zementiert Ungerechtigkeiten“, sagte
Sixt. So zahlten die Nutzer der Mietwagen
bereits privat Rundfunkbeiträge. „Es wird
deshalb höchste Zeit, diesen Gebühren-
wahnsinn rechtlich überprüfen zu lassen“,
sagte Sixt. DT/dpa

KIRCHE IM HÖRFUNK

Die Ursprünglichkeit der Arten
Mi, 21.8., 21.30 – 22.00 Uhr, K-TV
Die naturgesetzlichen Barrieren gegen
Evolution. Mit diesem Programm be-
ginnt K-TV eine Sendereihe, in der natur-
wissenschaftlich belegt wird, dass diese
keine gültigen Aussagen über Gott ma-
chen kann. Seit hundert Jahren belegt die
Naturwissenschaft selbst, dass sie an
Grenzen stößt, die ohne Glauben an die
Geistwirklichkeit und den Schöpfer nicht
überschrittenwerden können. DT/PD

Der Medien- und Politikberater Richard
Schütze. Foto: Archiv

Das falsche Geschlechterbild
Medienberater Richard Schütze über die in den Medien propagierten Rollen von Mann und Frau VON KATRIN KRIPS-SCHMIDT

Richard Schütze ist Jurist, er ist Me-
dien- und Politikberater und berät als
Geschäftsführer der Berliner Unterneh-
mensberatung „Richard Schütze Con-
sult“ Unternehmen, Verbände und Poli-
tiker.

Herr Schütze, wir haben es im deutschen
Fernsehen zunehmend mit überproportio-
nal präsenten Patchwork-Familien und
Homo-Partnerschaften zu tun. Was stört Sie
an dem Bild, das hier vermittelt wird?
Besonders im Fernsehen wird die Realität
der Familien in Deutschland häufig auf den
Kopf gestellt. Regenbogenfamilien mit zwei
Vätern oder mit zwei Müttern und einem
oder mehreren Kindern zum Beispiel sind
öfters Anlass für eine herausgehobene Be-
richterstattung. Tatsächlich leben aber nur
rund 7000 Minderjährige in solchen Kons-
tellationen. Dem stehen acht Millionen
Ehepaare mit Kindern und 2,5 Millionen
Alleinerziehende gegenüber. Drei Viertel
der Kinder wachsenmit ihren leiblichen El-
tern auf. Kurz gesagt wird ein Ausnahme-
phänomen einfach und ohne Begründung
zur allgemeinen Regel erhoben. Es wird
eine nicht vorhandene Realität suggeriert,
die so nicht existiert. Natürlich kann ich im
Journalismus auch vorwiegend von Aus-
schnitten aus der normalen Realität berich-
ten. Das muss dann aber auch erkennbar
sein. Alles andere ist unseriös, tendenziös
und falsch.

Die Zuschauer scheint die Realitätsferne
eines solchen Familienbildes nicht zu stö-
ren. Ein anderes Beispiel: Mittlerweile domi-
nieren Frauen ja schon häufig in Fernseh-
Krimis – entgegen aller Realität im deut-
schen Polizeialltag. Immer häufiger erleben
wir auf dem Bildschirm „toughe“ Kommissa-
rinnen, die ihre Fälle nicht nur intelligenter
als ihre männlichen Kollegen lösen, sondern
als zerbrechliche Ermittlerinnen brutale
Schwerverbrecher im Zweikampf zur Stre-
cke bringen.
Das, was neu ist und nicht mit der alltäg-
lich erlebten Realität übereinstimmt, erregt
Aufsehen und erscheint mitunter beson-
ders attraktiv. Die fiktionale Welt der Me-
dien stellt die Welt der Fakten buchstäblich
in den Schatten. Powerfrauen, die gut be-
muskelt und zugleich wunderschön und

multitaskingfähig sind und sich nur zuwei-
len genervt und überfordert zeigen, ent-
sprechen dem Ideal einer idealisierten
Überfrau, die Professorin Marilyn Romy
Schiffer-Bond heißen könnte, aber genau
wie Superman Gott sei Dank immer ein
Märchenwesen bleibt.

Gibt es Untersuchungen, die sich wissen-
schaftlich mit diesem Phänomen auseinan-
dergesetzt haben?
Leider gibt es nur wenige Studien zu den Fa-
milienbildern in den Medien. Das Adolf-
Grimme-Institut aber hat im Jahr 2005 eine
bemerkenswerte Studie im Auftrag des Bun-
desministeriums für Familie, Frauen, Senio-
ren und Jugend vorgelegt, die merkwürdige
Klischees aufdeckt und zeigt, dass die Dar-
stellung einer normalen Familiensituation
ohne Dramatisierung oder Romantisierung
in den elektronischen Medien kaum statt-
findet. Eine neue Studie könnte diese Er-
kenntnisse noch einmal überprüfen.

Man sträubt sich gegen ein – wie es heißt –
„verstaubtes“ Frauen- und Mütterbild. Was
ist daran eigentlich „verstaubt“, wenn man
Frauen in Familien zeigte, die sich als Müt-
ter um ihre Kinder kümmern, wie es ja heut-
zutage noch bei einem großen Teil der
weiblichen Bevölkerung der Fall ist?
Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist
wichtig. Besonders junge Frauen wollen die
Welt zunehmend auch auf der beruflichen
Ebene mitgestalten. Zugleich wollen Män-
ner wie Frauen nicht mehr Karriere um je-
den Preis machen. Genug Zeit für den Part-
ner und die Familie, vor allem auch für Kin-
der zu haben, hat einen immer höheren
Stellenwert. Das ist doch zunächst einmal
erfreulich! Hatten die Medien in den 50er
und auch noch in den 60er JahrenmitWer-
besprüchen wie „Bauknecht weiß, was
Frauen wünschen“ die Frauen allzu gern als
gute Hausfrauen und eifrig-besorgte Mütter
porträtiert, so schlägt diese damalige Bevor-
mundung nun in das Gegenteil um: Die
Frau von heute soll möglichst ganz der Rol-
le der „Drei-Wetter-Taft“-Fee entsprechend
im eleganten Schweinsgalopp vom Busi-
ness-Meeting zur Vorstandssitzung unter-
wegs sein und zwischendurch Haushalt
und Kinder per Handy managen. Ein krei-
schendes Kind, das Spinat spuckend das
Chanel-Kostüm der Managermama besu-
delt und partout nicht morgens vor dem

Frühflieger eilfertig an der Kitapforte pro-
fessionellem Personal übergeben werden
mag oder gar die Tagesplanung mit einem
Fieberschub komplett aushebelt und die
Mama als weibliche Führungskraft verzwei-
feln lässt, passt auch wieder nicht in die
vorgestanzte moderne Medienwelt. Was

fehlt, ist eine unterhaltsame und intelligen-
te Darstellung der Wirklichkeit, sowohl in
den Reportagen und Dokumentationen als
auch in Krimis, Serien und in der Werbung.

Und wie werden Männer im Fernsehen dar-
gestellt?
In der fiktionalen Welt der Krimis gibt es
leider viele Klischees. Die männlichen Pro-
tagonisten führen häufig ein großstädti-
sches Single-Leben und agieren in der klas-
sischen Rolle des einsam verwahrlosten
und knuffig-kauzigen, aber beziehungs-
und bindungsunfähigen Wolfes. Weitge-
hend ohne Erziehungs- und Sozialkompe-
tenz schaut ihre Behausung mehr wie eine
verwahrloste Höhle denn ein bewohnbares
Nest aus. Kleinkinder kommen mit den
Helden dieser Epen fast nie in Berührung.
Töchter im vorpubertären Alter überneh-
men die Erziehungsarbeit mit ihren raunzi-
gen Vätern und ersetzen mitunter die
längst allen berechtigten Tadel aufgegeben

habende Ex-Frau. Dreiviertel aller Protago-
nisten in den Krimis sind nach der Grim-
me-Studie sogar ganz kinderlos. In den
Softserien kommen gutaussehende und ele-
gant wirkende Männer auch in der klassi-
schen Rolle des einfühlsamen Romantikers
vor, beispielsweise in menschen- oder tier-
bezogenen Berufen als Ärzte oder Förster.
Zuweilen, aber eher selten, auch als ver-
ständnisvolle oder pfiffig agierende und le-
bensklug ermittelnde Geistliche, soweit
diesen nicht die Rolle des uneinsichtigen
Deppen und lebensfremden Prinzipienrei-
ters zugewiesen wird. Wenn die Werbung
aber tatsächlich ein Trendsetter ist, so gibt
es auch Hoffnung: Renault hat gerade erst
Werbefilme geschaltet, in denen ein Vater
sich liebevoll kümmernd seine Kinder be-
spaßt und zumDank anerkennend aus Kin-
dermund ertönt: „Mein Papa ist ein Held!“

Wer oder was steckt hinter der Propagie-
rung eines derart wirklichkeitsfremden Fa-
milien-, Frauen- und Männerbildes?
Zunächst scheint es die Sorge vieler Me-
dienschaffender zu sein, auf keinen Fall
noch einmal ein in ihren Augen antiquier-
tes Frauenbild zu propagieren. Gern will
man die Speerspitze des gesellschaftlichen
Fortschritts sein, eine Bewusstseinsverände-
rungmit beeinflussen und der political cor-
rectness entsprechen. Außerdem sollen
nach Studien 70 Prozent der Medienschaf-
fenden allein erziehend, getrennt lebend
oder geschieden oder ganz kinderlos sein;
auch das mag eine Rolle spielen.

Muss man das hinnehmen oder könnte
man als Zuschauer dem entgegenwirken?
Studien zeigen, dass sich junge Menschen
nach einer verlässlichen und dauerhaften
Paarbeziehung mit Kindern sehnen und
darin allen propagierten Bindungs- und Zu-
kunftsängsten sowie ökonomischen Unge-
wissheiten zum Trotz einen erfüllenden Le-
benstraum sehen. Leserbriefe und vor allem
auch Wortmeldungen im Internet auf De-
battenplattformen, in Chats und in den
Social Media-Foren sind probate und wirk-
same Möglichkeiten, Medienmacher und
Medienschaffende immer wieder mit der
eigenen Wahrnehmung der normalen Rea-
lität zu konfrontieren. Wer mag, der kann
auch alternative Geschichten und Plots er-
finden und selbst die Welt der Medien mit-
gestalten.


